
Wir sind nackt und stark und machen auf der Bühne, worauf wir Bock haben: «Ophelia’s Got Talent», Regie Florentina Holzinger. Nicole Marianna 
Wytyczak

Lustvoll, entspannt 
und woke
Das Theater sei eine ideologische Erziehungsanstalt geworden, 
behauptet die Anti-Wokeness-Fraktion. Dabei setzen die In-
szenierungen auf ein selbstbewusst mitdenkendes Publikum. 
Ein Rundgang durch den Bühnenfrühling. 
Von Tobi Müller, 10.05.2023

Viele konservative, in der Regel ältere Stimmen über fünfzig von der «Süd-
deutschen Zeitung» über die NZZ bis zur «Frankfurter Allgemeinen Zeitun-
g» wiederholen seit Monaten ein neues Lieblingslied im Kanon: Der Thea-
terbetrieb sei zu woke geworden, zu divers, zu gender-irgendwas. Die pro-
gressiven, in der Regel von jüngeren Teilnehmerinnen stammenden Bei-
träge bei Publikumsgesprächen oder in Kommentarspalten warnen der-
weil bereits vor einem Backlash, also einer Rückkehr zu neoklassizistischer 
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Bravheit. Von beidem ist an der Spitze der aktuellen darstellenden Kunst 
aber kaum etwas zu bemerken.

Weder lässt sich eine neue Biederkeit beobachten, noch wird man ständig 
belehrt, wie man politisch korrekt zu denken habe. Der Kulturkampf im 
Theater ist eine Phantomdebatte. Wenn man sich anschaut, was hinhaut – 
beim Publikum, bei der Mehrheit der Kritik –, braucht das Theater die ge-
liehene Aufregung nicht. Es ist selbstbewusst genug.

Dennoch steckt das Theater in einem Umbruch. Der BegriÄ der Politisie-
rung ist nicht ganz falsch, aber zu klein für die tektonischen Verschiebun-
gen, die das Theater erfasst. An den Rändern der freien Szene und in einzel-
nen Schauspielhäusern entsteht tatsächlich viel weltanschaulich aufgela-
dene Kunst für eine Stammkundscha!. Das breite Publikum in den grossen 
Theatersälen kriegt davon allerdings nicht viel mit.

Wandel, aber anders
Das aktuelle Theater lässt sich grob in zwei Hsthetiken einteilen. Die einen 
halten an der scharfen Provokation und an der Kritik von der Bühne herab 
fest: Kunst muss wehtun, provozieren, herausfordernC Die andern wollen 
niemanden vor den Kopf stossen, richten das Augenmerk auf das Mitein-
ander und geben dabei die 1oheit der Interpretation ab.

Das sind die zwei Schulen: die harten Kritikerinnen und die weichen Ver-
netzerinnen. Das Spiel ist aber schon so gut wie gelaufen zugunsten Letz-
terer. Ein kleiner Rundgang durch diesen Theaterfrühling zeigt, wie weit 
fortgeschritten dieser Wandel bereits ist. In Zürich, Berlin, München.

Kein Mai ohne das TheatertreÄen in Berlin, die 2hampions League der 
deutschsprachigen Bühnen. Am öY. Mai eryÄnet es mit einer sieben-
stündigen Inszenierung aus München. «Das Vermächtnis» ist ein erfolg-
reiches Stück über schwules Leben und erzählt in Rückblenden auch von 
den Verheerungen, die die Aids-Epidemie in New xork 2itO angerichtet 
hat. Die Dramaturgie ähnelt mit geschliÄenen, aber lässigen Dialogen und 
mit ihrer eGzienten Kombination von kurzen und langen Spannungsbygen 
der Machart einer Serie. Regisseur Philipp Stylzl inszeniert das Stück von 
Matthew Lopez auf einer aufgeschnittenen Spiel(äche, wie in einer halben 
Schuhschachtel.

Es soll uns etwas gezeigt werden, nicht verkündet: «Show, don’t tell» heisst 
die berühmte Ma)ime aus der Publikumsliteratur und aus dem Serien-
fernsehen, auch das Theater scheint nun wieder zu ihr zurückzukehren. 
Um jeden Preis verhindert wird der belehrende Tonfall. Und doch zieht der 
lange Abend das Publikum in einen Sog, wie wir ihn aus Serien kennen. 
’bwohl die Zuschauer sitzen bleiben, entsteht eine Art der Immersion, ein 
Eintauchen: Es ist der Plot, der uns reinzieht, und nicht Nebel, 0etyse oder 
Stroboskop. Das Publikum taucht in das Kunstwerk ein und gibt die 5kriti-
sche9 Distanz erst einmal auf. Erleben wird wichtiger als Re(ektieren, zu-
mindest im Moment des Theaterbesuchs.
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Der Plot zieht uns rein, nicht Nebel, Getöse oder Stroboskop: «Das Vermächtnis», Regie Philipp Stölzl. Sandra Then

Die emotionalen Spitzen im Stück sollen uns weich machen, umgarnen, 
sensibilisieren und unterhalten. Damit hat der ehemalige Basler Inten-
dant Andreas Beck, der das Residenztheater in München leitet, einen 
Publikumshit gelandet. 0anz weit weg vom sogenannten woken Wahn-
sinn, ausser für Leute, denen das Adjektiv schwul schon reicht als Trigger-
warnung für linksliberalen Mainstream.

Mit Kopf und Körper durch die Wand
Eingeladen zum Berliner TheatertreÄen sind auch Arbeiten aus Berlin 
selbst. Die Inszenierungen von der Volksbühne und dem Deutschen Thea-
ter kynnten kaum unterschiedlicher sein. Und doch haben sie etwas ge-
meinsam: Sie sperren sich gegen allzu strenge Deutungen, lassen viele 
Myglichkeiten der Identi8kation zu und machen gleichzeitig viele künst-
lerische Angebote, in die Abende einzusteigen. Auch hier: Selbst wenn die 
Mittel in Berlin traditionell etwas handfester sind, geht es bei diesen stets 
ausverkau!en Abenden nie darum, jemanden aus Prinzip vor den Kopf zu 
stossen. Es sind beides PartOs, aber im Sinne von: «Free your ass, your mind 
will follow» – befreie erst den Kyrper, dein 0eist kommt von alleine nach.

Die ysterreichische 2horeogra8n und Regisseurin Florentina 1olzinger hat 
mit der Volksbühne und vielen Partnerhäusern einen spektakulären Reigen 
namens «’phelia4s 0ot Talent» erschaÄen, der die weiblichen ’pferrollen 
in der Literatur rund um das Thema Wasser in Empowerment umwandeln 
will. Doch der Abend funktioniert auch ohne Bildungshintergrund. Das Pu-
blikum begeistert sich für Entfesselungsnummern unter Wasser oder für 
einen 1elikopter auf der Bühne im Regen und in der Lu!, den die Frauen 
begatten. Und für die allgemein verständliche 0eneralgeste: Wir sind nackt 
und stark und machen auf der Bühne, worauf wir Bock haben. 5Und zwar 
egal, ob wir kleinwüchsige oder gross gewachsene Schauspielerinnen sind, 
Tänzerinnen, Zirkusartistinnen oder die 2horeogra8n 1olzinger selbst9. Es 
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ist nahezu unmyglich, sich von so viel Freiheitsdrang provoziert zu fühlen, 
auch jenseits der fünfzig und als heterose)ueller 2is-Mann. Es sei denn, 
man ist bereits gekränkt, weil man auf der Bühne so gar keine Rolle spielt, 
noch nicht einmal als Depp.

Szenen aus «Ophelia’s Got Talent».Nicole Marianna Wytyczak

Auch hier gilt Sog statt Message, Eintauchen statt Reflexion: «Der Einzige und sein Eigentum», Regie Sebastian Hartmann. Arno 
Declair

Zehn Minuten mit dem Fahrrad entfernt von der Volksbühne feiert der in 
der DDR aufgewachsene Sebastian 1artmann im Deutschen Theater die ra-
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dikale Romantik der Kunst. Er ist nicht zu verwechseln mit Matthias 1art-
mann, der in Zürich von YqqJ bis Yqqé Schauspielhausdirektor war und viel 
konventioneller inszenierte. 

Die zum TheatertreÄen eingeladene 1artmann-Inszenierung «Der Einzige 
und sein Eigentum» nach der halb anarchistischen, halb libertären und, wie 
manche meinen, frühfaschistischen Schri! von Ma) Stirner 5öá339 arbei-
tet mit Mitteln der Revue. Als sei die Vorlage nicht ein zuweilen ver?ua-
stes und halb vergessenes Traktat, sondern ein rasanter 0roschenroman 
aus den e)pressionistischen öéYqern. 1artmann holt vieles aus dem Te)t 
und lässt alles zu – die Anarchie, den Faschismus, den Marktglauben, die 
Selbstverwirklichung und die Deformation in der Masse. Es ist ein Abend 
mit hohem Tempo, Atmosphäre, Livemusik von Performancekünstler P2-
 Nackt, der viel mit dem schwedischen Sänger QosÜ 0onzćlez oder Dieter 
Meier in Zürich zusammengearbeitet hat. Die Spielerinnen und Spieler ha-
ben in den ersten Probewochen nur gesungen, die Musik genoss Vorrang. 

Denn auch hier gilt: Sog statt Message, Eintauchen statt Re(ektieren, rund 
zehn Minuten sehen wir sogar mit -D-Brillen zu. Die geistige Verdauung 
folgt frühestens beim Bier danach.

Niemand gibt hier vor, wer wie zu denken hat
Sowohl 1olzingers ’phelia-Zirkus wie 1artmanns Stirner-Revue schaÄen 
aus komple)en StoÄen ereignisreiche, lustvolle und oÄene Montagen, die 
nicht Meinungen provozieren, sondern Fragen mit auf den Weg geben. Ist 
es noch ein Zeichen, wenn Frauen nackt spielen, oder überwinden 1olzin-
gers Performerinnen diesen Blick  Bei 1artmann kommt man darüber ins 
0rübeln, wie die eigenen individuellen Wünsche den Freiheiten der ande-
ren in die uere kommen, wenn trotz der musikalischen Form des Abends 
einzelne Te)te nachhallen.

Beide Inszenierungen gehen auf uns zu, ohne sich deswegen künstlerisch 
anzubiedern. Es ist ein Theater der Versammlung, nicht der Verstyrung. 
Und es sieht vyllig unterschiedlich aus, bedient unterschiedliche Alters-
gruppen und hat einen jeweils anderen kulturellen 1intergrund. Nein, 
mit identitätspolitischen Merkmalen lässt sich der eigentliche Wandel des 
Theaters nicht mehr beschreiben.

Zürich hat besonders viel Erfahrung mit Theater, in das die Zuschauerinnen 
eintauchen sollen. Wenn auch mit weniger Tempo – das Schweizer Klischee 
der Langsamkeit ist im Theater nicht von der 1and zu weisen. 

Die Abende von 2hristoph Marthaler als Schauspielhaus-Intendant haben 
vor Yq Qahren zwar noch einige verschreckt, aber zugleich viele Freunde 
beinahe ?uer durch die politische Bank gewonnen, zumindest bei denen, 
die Kunst nicht von vornherein hassen. Und auch einzelne atmosphärische, 
räumliche, fast installative Abende von Ale)ander 0iesche sind in der nicht 
verlängerten Direktion von Benjamin von Blomberg und Nicolas Stemann 
auf viel Publikumsliebe gestossen, allen voran 0iesches «1olozän» nach 
der Erzählung von Ma) Frisch 5die Inszenierung war zum TheatertreÄen-
 YqYq eingeladen, das wegen 2orona aus8el9.

Marthaler und 0iesche haben zwar auch auf klassischen Bühnen wie im 
Pfauen ein räumlich geprägtes Theater inszeniert. Aber Zufall ist es den-
noch nicht, dass man in Zürich etwas mehr Erfahrung hat mit einem Thea-
ter, das das Publikum in seine Mitte nehmen will. Es liegt auch an den 
Theaterbauten und ihren Räumen.
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Eintauchen will gelernt (und gewollt) sein
Seit rund Yq Qahren bemühen sich die Theaterhäuser um zusätzliche 
Bühnenräume, die oÄener sind als die barocke 0uckkastenbühne. Diese 
vergleichsweise neuen Bühnen sind nicht erhyht, sie haben kein Portal und 
keine Vorbühne. Man spielt auf ihnen buchstäblich nicht «von oben herab», 
sondern ebenerdig oder in der Mitte, wenn das Publikum rundherum sitzt.

’der die Zuschauer wandeln sogar selbst durch den Raum und werden 
Teil der Inszenierung. Die Architektur prägt die Hsthetik entscheidend mit: 
Wenn die Räume so viele verschiedene Blickwinkel, Wimmelbilder, ja so-
gar mobile Zuschauer zulassen, hat es die Kunst schwer, die richtige 1al-
tung vorzugeben.

Die Schi auhalle ist dafür ein besonders auÄälliges Beispiel. Der SchiÄ-
bau stellt dem Schauspielhaus Zürich seit Yqqq, dem Qahr von Marthalers 
Antritt als Intendant, drei neue Bühnenräume zur Verfügung. Man kann in 
der 1alle und in der Bo) zwar frontale Bühnensituationen herstellen. Doch 
immer wieder ermyglichen die künstlerischen Teams in der Schi auhalle 
vielfältige Blickachsen. 
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Theater, das auf das Publikum zugehen will, statt es zu verstören: «Riesenhaft in Mittelerde», Regie Nicolas Stemann, Florian 
Loycke und Stephan Stock. Philip Frowein

Kaum eine Inszenierung reizt die oÄene Räumlichkeit so weit aus wie die 
eben erst gestartete «Der 1err der Ringe»-Vorstellung. In Zürich heisst der 
Abend «Riesenha! in Mittelerde». In der ersten Viertelstunde kann das Pu-
blikum verschiedene Stationen abgehen, etwa eine Bar oder überwachsene 
Bühnenbilder an den Seiten, hier spielt eine Band, dort machen sich ein 
paar 1obbits fertig.

Aus ihnen lyst sich Bilbo Beutlin und betritt ein eher zentrales Bühnen-
element, etwas erhyht und mit Treppen auf beiden Seiten. 0ottfried Breit-
fuss erzählt als Beutlin die 0eschichte vom gefundenen Ring, während-
dessen kommt aber bereits eine kleine Prozession in 0ang, die eine ber-
fahrt per SchiÄ darstellt. Später sitzt das Publikum auch auf diesen Trep-
pen – oder auf Teppichen, gespielt wird überall.

Man kann sich im Theater immer selbst aussuchen, welchen Bühnen-
ausschnitt man interessant 8ndet. Aber bei Inszenierungen wie «Riesen-
ha! in Mittelerde» sind die Myglichkeiten grysser, die Erfahrungen unter-
schiedlicher. Die Bearbeitung von Tolkiens «Der 1err der Ringe» ist damit 
weit entfernt von einer Idee des kritischen Regietheaters, das eine These 
durch den StoÄ sticht. Das liegt zum einen am (e)iblen Raum selbst, den 
Katrin Nottrodt entworfen hat. Zum andern auch daran, dass gleich drei 
Leute gemeinsam Regie führen, in dieser Koproduktion von Schauspiel-
haus 5Nicolas Stemann9, dem Puppentheater Das 1elmi 5Florian LoOcke9 
und dem Theater 1ora 5Stephan Stock9. In solchen Räumen mit gemeinsa-
mer Urheberscha! steht eine stabile Deutung oder gar ein politisches Pro-
gramm nicht mehr zur Debatte.

Das kann man als angenehm emp8nden oder als Verlust. «Riesenha! in 
Mittelerde» ist, wie alle anderen genannten Inszenierungen, ein Beispiel 
für ein Theater, das auf das Publikum zugehen will, statt es zu verstyren, 
wie es sich die selbst ernannte Avantgarde des Theaters früher gerne auf 
die Fahnen schrieb.
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Neben dem Wunsch nach anderen Bühnen spielt noch ein zweiter 0rund 
eine Rolle für diese Transformation des Theaters. Es geht um Medien-
wandel: Polemik und 1ass sind online überall, auch traditionelle Verlage 
sind nicht frei davon – das Theater hat in dieser historisch neuen Situati-
on eine andere Funktion. Es scheint nun eher zusammenzuführen, als zu 
trennen.

Die oÄenen Bühnen wurden ab dem Zeitpunkt häu8ger nachgefragt, als das 
Internet seit den Nullerjahren die 0esellscha! de8nitiv umzuwälzen be-
gann. Die Nutzerinnen betraten im digitalen Alltag zunehmend selbst die 
Bühne. Auch wenn sie meistens Käuferinnen waren oder, wie wir nun auch 
schon länger sehen, Datenzulieferer für monopolartige Konzerne. Aber das 
wischt den Wandel nicht weg: Das konsumierende Publikum wollte ver-
stärkt gemeint sein, egal ob im Netz oder im Theater. Der Wunsch der Zu-
schauer und Zuschauerinnen, dass man etwas für sie tun müsse und sie 
vielleicht sogar Teil des Erlebnisses werden mychten, wirkt schon ein paar 
Qahrzehnte lang.

Behutsam statt provokativ
Ein Blick in die Kunst der Neunziger- und Nullerjahre zeigt im Kontrast, wie 
anders, vorsichtiger das Theater der 0egenwart auf sein Publikum zugeht. 
2hristoph Schlingensief attackierte in jenen Qahren die Emp8ndlichkeiten 
des Publikums. Seine und Frank 2astorfs wach machenden AngriÄe fanden 
in einer anderen Zeit statt. Ihre Kunst wirkte wie ein 0egenmittel für das 
im Wohlstand be?uem gewordene Kulturbürgertum, das die Schüsse der 
bereits eingetretenen Umwälzungen noch nicht hyren wollte. Bei 2astorf, 
Schlingensief und 2o. konnte man im Theater lernen, dass die Welt nicht 
übersichtlicher wurde, wie viele nach dem Zusammenbruch des sozialisti-
schen ’stens erst dachten.

Der au egehrende 0lobale Süden, die Selbstzufriedenheit des Westens, 
die Kyrper von Behinderten, Deklassierten und anderen Marginalisierten, 
der kein bisschen erlyste ’sten: Die Welt wurde laut in diesem Theater, sie 
blieb ungerecht, und die Besten der Neunzigerjahre knallten das dem Pu-
blikum auf schmerzha!e 5und manchmal sehr lustige9 Art und Weise vor 
den Latz. 1eute würde ihr Ton an jenen der Schreihälse erinnern, die jedes 
soziale Medium zur 1ylle machen.

Wer hat schon Lust, im Theater abends noch mal das 0leiche zu sehen, das 
tagsüber im Telefon lärmt

Die politische Polemik ist heute nicht mehr cool, sondern sie gefährdet das 
demokratische Zusammenleben. Weil wir nun wissen, wie schnell sich Po-
lemik verbreiten kann im Netz. Wie sie zu Falschnachrichten führen kann, 
wenn der Konte)t fehlt 5und er fehlt meistens9. Wie Wahlen und Abstim-
mungen davon beeinträchtigt werden. Wie Polemik die 0esellscha! pola-
risieren kann. 

In der Politik geht der BegriÄ der Polarisierung schnell über die Lippen. 
Vielleicht, weil er da eher zutri . Für das Theater ist er falsch. Weil die 
Kunst heute o! die Mittel der Provokation meidet und behutsamer auf das 
Publikum zugeht 5um das mittlerweile auch ironisch klingende Wort acht-
sam zu vermeiden9.

Es kynnte sogar sein, dass ein weiterer 0rund für diesen Wandel in der 
Technologie selbst liegt. Der Soziologe Dirk Baecker hat einmal argumen-
tiert, das Zeitalter des Buchdruckes habe die Idee der Kritik ermyglicht, 
auch in den Künsten. Die Digitalisierung bevorzuge aber nun das Prinzip 
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der Vernetzung – sie verteilt, verbindet, sie hat dezentrale Knoten statt einer 
Kirche in der Mitte, wie es beim Buchdruck lange der Fall war 5auch wenn 
genau diese Kirche durch den Buchdruck kritisiert werden konnte9.

Herausfinden aus dem Knast der alten, mit Scham behafteten Frauenbilder: «Antigone», Regie Leonie Böhm. Ute Langkafel

Die primär vernetzende statt kritische Form der Ansprache lässt sich auch 
auf traditionellen 0uckkastenbühnen beobachten. Etwa bei der Regisseu-
rin Leonie Byhm, die bis vor kurzem fest am Schauspielhaus Zürich arbei-
tete und heute frei inszeniert. In ihrer neuesten Inszenierung im Berliner 
Ma)im 0orki Theater sprechen vier Schauspielerinnen von der Bühne o! 
direkt ins Publikum: «Antigone» folgt kaum dem antiken Stück von Sopho-
kles, sondern lässt die Spielerinnen darüber reden, wie sie aus dem «Fel-
senhaus» ausbrechen.

Das Felsenhaus ist der Kerker, in dem die Kynigstochter Antigone steckt 
und sich schämt, die falsche Entscheidung getroÄen zu haben, weil sie ih-
ren Bruder PolOneikes wider das griechische 0esetz beerdigt hat. Nun ste-
hen die vier Antigones in Berlin am Bühnenrand und wollen ihre Scham 
überwinden. 

«Wir müssen den ganzen Staub wegwischen, der auf dieser ganzen Scheisse 
liegt. Und dann müssen wir den nackten Leib entblyssen», sagt die Schau-
spielerin Lea Draeger. Die Darstellerinnen stellen dem Publikum Fragen, 
was es in den vier Frauen alles sieht. Und führen anschliessend ein Ritu-
al auf, um aus dem Knast der alten, mit Schuld beha!eten Frauenbilder 
herauszu8nden. Wie ernst es ihnen dabei ist oder ob sie den nun deutlich 
achtsamen 0estus selbst ironisieren, bleibt in der Schwebe. Klar wird ein-
zig, dass die Regisseurin nicht bloss ihr Programm durchzieht, sondern mit 
einer 0ruppe zusammenarbeitet und das Publikum in das Spiel miteinbe-
ziehen will.

Am selben 1aus, dem Berliner 0orki, wo Leonie Byhm das vernetzen-
de Theater zeigt, hat der 2o-Leiter ’liver Frlji  im März noch einmal das 
Theaterprinzip des späten Yq. Qahrhunderts aufgeführt. «Schlachten», sein 
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Verschnitt aus Te)ten von 1einer Müller, verglich den AngriÄskrieg in der 
Ukraine mit dem Einmarsch der USA im Irak, zeigte riesige 0räuelbilder 
von verhungernden Kindern in ’stafrika und hielt seinen Schocker wohl 
für aufrüttelnd. So gut wie alle waren genervt, Publikum wie Kritikerinnen. 
Es ist anzunehmen, dass man vor Yq, q Qahren den Regisseur noch für sei-
nen Mut oder seine Radikalität gelobt hätte. 

Doch das ist vorbei. Das Theater der harten Provokation und der politi-
schen Parteinahme 8ndet keinen Zuspruch mehr. Es wurde von der Realität 
überholt. Wer den Krawall vermisst, kann ja wieder ins Telefon schauen.

Zum Autor und zu den Inszenierungen

Tobi Müller ist Kulturjournalist und Autor in Berlin. Er schreibt vor allem 
über Pop- und Theaterthemen. Zuletzt warf er für die Republik einen Blick 
zurück auf das Pop-Jahr 2022.

Leonie Böhm (Regie): «Antigone». Termine noch bis Anfang Juli 2023, Maxim 
Gorki Theater Berlin.

Oliver Frljić (Regie): «Schlachten». Termine noch bis Anfang Juni 2023, Ma-
xim Gorki Theater Berlin. 

Sebastian Hartmann (Regie): «Der Einzige und sein Eigentum». Termine bis 
Mitte Juni 2023, Deutsches Theater Berlin.

Florentina Holzinger (Regie): «Ophelia’s Got Talent». Termine im Rahmen 
des Theatertreffens Berlin 2023, Volksbühne am Rosa-Luxemburg-Platz, 
Berlin.

Philipp Stölzl (Regie): «Das Vermächtnis». Termine im Rahmen des Theater-
treffens Berlin 2023, Residenztheater München. 

Nicolas Stemann, Stephan Stock, Florian Loycke (Regie) und Der Cora Frost 
(Co-Regie): «Riesenhaft in Mittelerde». Schauspielhaus Zürich. Noch bis 
1. Juni 2023, Schiffbauhalle Zürich. 
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